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Einleitung

Viertel vor fünf an einem gewöhnlichen Donnerstagnachmittag im
Supermarkt. In den langen Schlangen an der Kasse stehen die Men-
schen geduldig an, starren in die Luft oder plaudern miteinander.
Manche scheinen vor sich hin zu träumen, andere blicken neugierig
umher. Eine alltägliche Szene, trivial und wenig aufregend. Es ist
nicht leicht zu sagen, ob die Menschen anwesend sind oder nicht.
Geistig könnten sie sich ganz woanders befinden. Sie haben schon so
oft in diesem Supermarkt eingekauft, dass sie es beinahe im Schlaf
tun könnten. Sie wissen, wie sie ihren Einkaufswagen durch die
Gänge schieben, ohne mit anderen zusammenzustoßen, und sie wis-
sen genau, wo sie die fettarme Milch, das Spülmittel und das Oli-
venöl Extra Vergine finden. Ihre Gewohnheiten bilden unsichtbare
Landkarten und Bedienungsanleitungen, die dafür sorgen, dass der
Alltag funktioniert.

Ein Mann kommt mit einem gut gefüllten Einkaufswagen und
muss sich für eine Kasse entscheiden. An welcher wird es heute
am schnellsten gehen? Mit geübtem Blick überfliegt er die Kunden
in den verschiedenen Schlangen und den Inhalt ihrer Wagen. Ein
älterer Herr, der womöglich einen oder zwei Artikel umtauschen
möchte, mehrere Studenten, die es eilig haben, Eltern mit kleinen
Kindern, die auf wackligen Beinen neue Waren anschleppen und sie
in den Wagen legen wollen. Viele Faktoren sind zu berücksichtigen.

Unser Mann entscheidet sich für Kasse fünf und registriert, wer
sich in diesem Moment links und rechts neben ihm anstellt. Der
Wettkampf hat begonnen. Er ist ungehalten über einige Trödler, die
er vor sich sieht, und hält unruhig die Leute in den Nebenreihen im
Blick. Für einen Moment schiebt er sich vor seine ahnungslosen Ri-
valen, plötzlich aber stockt seine Schlange: Eine Frau moniert an der
Kasse irgendwelche Preise, und er fällt zurück.

Seine Erregung wächst mit jedem Zentimeter, den er wiedergut-
macht. Als er seine Einkäufe endlich aufs Band legen kann, wirft
er dem jungen Paar vor ihm, das umständlich mit einer Kreditkarte
hantiert, einen wütenden Blick zu. Diesmal, so sieht es aus, wird er
sich mit einem zweiten Platz begnügen müssen. Er hat überschätzt,
wie lange die Familie in der Schlange auf seiner Linken brauchen
würde.

Kapitel 4 In den Hinterhöfen der Moderne 261
Gemeinsame Verständnisse 261
Emotionalität und Macht 263
Wie sich Schichtzugehörigkeit herstellt 265
Subversivität 268
Eine Brücke zwischen dem Öffentlichen und dem Privaten 269

Postskriptum Wie betreibt man eine Ethnografie
von »Nichtereignissen«? 273

Danksagung 287

Bibliografie 288


